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Für meinen Vater





Prolog

Kolding, Dänemark – Januar 2013 

Sie lag auf der Seite. Um sie herum war alles ver-
schwommen. Verwaschene Grautöne, die miteinander 
verschmolzen. Flackernde Schatten. Geräusche, die 
sie nicht zuordnen konnte. Die Augen fielen ihr zu. 
Dunkelheit umhüllte sie wie eine schützende Decke. 
Sie konnte sich nicht bewegen, aber das war nicht 
schlimm. In ihren Gedanken lief sie barfuß durch 
die Dünen, an den endlos weiten Strand. Sand rieb 
zwischen ihren Zehen, und der Wind zerzauste ihre 
Haare. Wasser spritzte unter ihren Füßen auf, als 
sie das Meer erreichte. Zwischen den Muscheln und 
Algen leuchteten nass und glänzend bunte Kiesel-
steine. Die Wellen schlugen hoch, trugen die Gischt 
bis an ihre Knie. Am Himmel zogen Seevögel krei-
schend ihre Kreise.

Sie hatte das Gefühl zu schweben. Unter ihren zu-
ckenden Lidern spürte sie die wärmenden Strahlen 
der Sonne. Im nächsten Moment schossen Lichtkegel 
vorbei, und sie klammerte sich an den Strom ihrer Ge-
danken. Der Sand, der Wind, das Meer.

Die Lichter pulsierten kräftiger, wurden zu roten 
und gelben Blitzen. Die Kälte kam zurück. Zu-
sammen mit den Schmerzen. Auch die Geräusche 
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veränderten sich. Sie hörte Schreie. Rufe. Jemand 
wimmerte.

Es tat weh. So unendlich weh. Ihr Brustkorb zog 
sich zusammen. Sie konnte kaum atmen, spürte, dass 
der dünne Bindfaden, der sie am Leben hielt, jeden 
Augenblick zu reißen drohte.
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1. Kapitel

Esbjerg, Dänemark

Nebelschwaden umhüllten die Bohrtürme, die wie 
stählerne Riesen schier endlos in den Himmel ragten. 
Darunter leuchteten die Lichter der Industrie- und 
Hafenanlage im morgendlichen Grau. Der Betrieb 
an den Docks und den hochmodernen Container-
terminals lief rund um die Uhr.

Gigantische Schiffsrümpfe, surrende Kräne, in der 
Ferne die Silhouetten von Windrädern, deren ge-
schwungene Rotorblätter sich hoch über der Nord-
see drehten. Die Kaianlagen zogen sich über fünfzehn 
Kilometer die Küstenlinie entlang.

»Dort muss es sein«, sagte Polizeikommissar Mads 
Østergård und wies auf den Streifenwagen, der in 
Höhe von etwa zwei Dutzend 40-Fuß-Containern den 
seitlichen Kai blockierte.

Rasmus Nyborg drosselte das Tempo und kam 
kurz darauf mit seinem VW-Bus neben dem Streifen-
wagen zum Stehen. Das Seitenfenster glitt herunter, 
und eine junge Polizistin schaute zu ihnen herüber. Er 
kannte sie vom Sehen, konnte sich aber nicht an ihren 
Namen erinnern.

Er kurbelte das Fenster des Bullis herunter. »Hej. 
Ist die Spurensicherung schon da?«
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»Die Kollegen sind noch unterwegs«, verkündete 
die Streifenbeamtin. Rasmus fiel ein, dass sie Mari-
anne hieß.

Er bedankte sich mit einem Kopfnicken, und sie 
setzte den Streifenwagen ein Stück zurück, um ihn 
und Mads Østergård durchzulassen.

Langsam rollte Rasmus mit dem Bulli den Kai ent-
lang. Nieselregen setzte ein, und er betätigte die quiet-
schenden Scheibenwischer, die er schon vor Monaten 
hatte ersetzen wollen.

Der Anruf war um kurz vor sieben gekommen, da 
hatte er gerade unter der Dusche gestanden und sich 
auf einen heißen Kaffee und eine Zimtschnecke ge-
freut, die er auf dem Weg in die Polizeistation in der 
Bäckerei hatte besorgen wollen. Stattdessen hatte er 
Mads eingesammelt und war in den Hafen gefahren. 
Ein Leichenfund in einer leer stehenden Lagerhalle. 
Kein natürlicher Tod, wie die Streifenbeamten, die 
als Erstes vor Ort gewesen waren, festgestellt hatten. 
Was auch immer das heißen mochte.

Der Regen wurde stärker, senkte sich wie ein trüber 
Schleier über das Hafengelände, ließ es trist und trost-
los erscheinen. Die Konturen von Land und Wasser 
verschwammen miteinander.

In etwa hundert Meter Entfernung parkte ein wei-
terer Streifenwagen vor einem Bauzaun. Dahinter ein 
zweigeschossiges fensterloses Gebäude. Haushohe 
verrostete Tore, Wellblechverschalung. Zwei Unifor-
mierte flankierten den Zugang.

Rasmus parkte den VW-Bus seitlich vom Zaun und 
stieg aus.

Kräftiger Wind fegte vom Meer an Land und 
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peitschte ihm augenblicklich Regen ins Gesicht. Er 
fluchte leise.

Halb acht, eine Leiche und Sauwetter.
Dazu war es für Mitte Oktober ungewöhnlich kalt. 

Die Temperaturanzeige in seinem VW-Bus hatte ge-
rade mal fünf Grad angezeigt. Seine Laune sank von 
Minute zu Minute.

»Hast du Schutzkleidung dabei?«, erkundigte sich 
Mads und warf einen skeptischen Blick in den hin-
teren Laderaum des Bullis, wo die alte Matratze lag.

Wortlos öffnete Rasmus die seitliche Schiebetür 
und beförderte einen Stapel Schutzkleidung aus einer 
Klarsichtbox heraus, den er seinem Kollegen reichte. 
Mads und er arbeiteten seit einem halben Jahr zu-
sammen. Er war ein kräftiger, dunkelhaariger Mann 
mit der Statur eines Preisboxers und erinnerte ihn im 
Aussehen stets ein wenig an Sylvester Stallone. Sie 
kamen gut miteinander aus, und Rasmus respektierte 
ihn als Polizisten und als Mensch. Doch nach Dienst-
schluss trennten sich ihre Wege. Rasmus wusste, dass 
Mads in einem Doppelhaus in Sædding wohnte, ver-
heiratet war und zwei Söhne hatte, darüber hinaus 
hatte er keinerlei private Einblicke. Was Rasmus gut 
in den Kram passte. Er schleppte selbst genügend Ge-
päck mit sich herum. Ein toter Sohn, eine gescheiterte 
Ehe, Rückschritte im Berufs- und im Privatleben. 
Nichts, worüber er gerne sprach. Einziger Lichtblick 
war seine kleine Tochter Ida, die bei seiner Ex-Frau 
Camilla in Kopenhagen lebte.

Rasmus setzte die Kapuze seines Schutzanzugs auf 
und trat zusammen mit seinem Kollegen auf die zwei 
Uniformierten zu.
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»Hej, Rasmus«, begrüßte ihn der Ältere der beiden 
und nickte Mads zu.

»Wo befindet sich die Leiche?«, erkundigte sich 
Rasmus. Eine leere Plastiktüte, aufgewirbelt vom 
Wind, landete neben seinen Füßen.

»Geht einfach rein.« Der Beamte zeigte auf das 
Hallentor, das ein Stück weit offen stand. »Ihr könnt 
sie nicht übersehen.«

Gefolgt von Mads betrat Rasmus das Gebäude 
und fand sich in einer riesigen Halle wieder. Schwe-
re Metallstreben an Decken und Wänden, auf dem 
Betonboden waren noch die Abdrücke der Regale und 
Maschinen zu erkennen, die hier einmal gestanden 
hatten. Schummriges Licht drang durch die schma-
len Fenster im Dachfirst und tauchte die Halle in eine 
gespenstische Atmosphäre. Spinnenweben hingen 
wie Gardinen von den Trägern herab, der Boden war 
übersät mit Staub, Dreck und kleinen schwarzen Krü-
meln. Irgendwo tropfte Wasser von der Decke. In der 
Luft hing der metallische Geruch von Blut.

Der Tote saß auf einem Stuhl in der Mitte der Halle. 
Er trug Anzug und Hemd und war mit einem Strick 
um den Oberkörper an die Lehne gebunden, die Beine 
lang ausgestreckt. Einer der Schnürsenkel hatte sich 
gelöst und hing lose auf den Boden herab.

Der Kopf des Mannes war in den Nacken ge-
sunken, die Augen weit aufgerissen, die Gesichtszüge 
erschlafft. Unter dem Kinn klaffte eine breite, keil-
förmige Wunde und offenbarte einen Krater rohes 
Fleisch.

Überall klebte Blut. An den kurzen dunklen Haa-
ren, im Gesicht, an der Kleidung. Am Stuhl. Auf dem 
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Betonboden darunter hatte sich ein kleiner See ge-
bildet. Geronnenes Blut. Dunkelrot, fast schwarz.

Rasmus’ Magen rebellierte augenblicklich. Schnell 
wandte er den Blick ab.

»Was für eine Sauerei.« Mads zückte das Handy 
und begann, die Leiche zu fotografieren. Ihm schien 
der Anblick nicht das Geringste auszumachen. »Wer 
hat den Toten gefunden?«

Rasmus atmete flach, versuchte, seine Übelkeit in 
den Griff zu bekommen. »Ein anonymer Anrufer hat 
es unter der Notrufnummer gemeldet.«

Mads ließ den Blick durch die Halle schweifen. 
»Vielleicht irgendeiner, der sich hier ein Plätzchen 
zum Schlafen gesucht hat.« Er steckte sein Handy 
wieder ein. »Oder der Täter selbst.«

»Möglich.« Rasmus ging um den Toten herum und 
betrachtete die Fesselung auf der Rückseite.

Das Seil war mehrfach um Oberkörper und Lehne 
geschlungen, die Hände des Opfers zusätzlich mit 
einem Handschellenknoten fixiert. Eine tückische und 
gefährliche Fesselmethode. Zerrte der Gefesselte an 
den Seilenden, zog sich der Knoten enger zusammen, 
bis es irgendwann zu Durchblutungsstörungen kam. 
Offenbar hatte der Mann auf dem Stuhl genau das 
getan. Das Seil schnürte sich tief in die Haut seiner 
Handgelenke.

Rasmus’ Blick glitt weiter zu dem in den Nacken 
gesunkenen Kopf und blieb schließlich am Gesicht 
des Toten hängen. Er schätzte den Mann auf um die 
fünfzig, nur wenige Jahre älter als er selbst. Die weit 
aufgerissenen Augen spiegelten das Entsetzen seiner 
letzten Lebenssekunden wider.
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Stimmen wurden laut und kündigten die Ankunft 
der Spurensicherung an. Im nächsten Augenblick er-
schien rund ein Dutzend Kriminaltechniker in Schutz-
kleidung vor dem Eingang der Lagerhalle.

Rasmus ging ihnen entgegen und erkannte Hen-
rik Knudsen, den Chef der Spurensicherung, anhand 
seiner buschigen Brauen und dunklen Knopfaugen, 
die zwischen Kapuze und Mundschutz hervorlugten. 
»Hej, Henrik.«

»Hej.« Knudsen musterte ihn flüchtig, ehe sein 
Blick zur Leiche wanderte, wo Mads gerade ein-
gehend den Fesselknoten inspizierte.

»Ihr habt hoffentlich nichts angefasst.«
Rasmus hob die Brauen. »Was denkst du von uns?«
»Das willst du lieber nicht wissen.« Um Knudsens 

Augenpartie bildeten sich für einen kurzen Moment 
Lachfältchen, dann wurde er wieder ernst. »Und jetzt 
trampelt nicht länger an meinem Tatort herum, son-
dern lasst mich und meine Leute in Ruhe unsere Arbeit 
machen.« Er drehte sich um und instruierte seine Mit-
arbeiter.

Rasmus und Mads gingen zurück ins Freie. Mittler-
weile hatte es aufgehört zu regnen, doch es war noch 
immer kalt, grau und windig.

»Weißt du, wo man hier am schnellsten einen Kaf-
fee bekommt?«, sprach Rasmus einen der Uniformier-
ten an.

»Ich habe eine Thermoskanne dabei.« Der Beamte 
deutete auf den Streifenwagen. »Wenn ihr möchtet, 
es ist noch genug da.«

»Großartig«, sagte Rasmus.
Kurz darauf standen die beiden Kriminalbeamten 

14



mit Pappbechern voll Kaffee vor dem offenen Tor und 
beobachteten die Spurensicherung bei der Arbeit.

In der Lagerhalle sah es mittlerweile aus wie an 
einem Filmset. Scheinwerfer waren aufgestellt wor-
den, Kameras klickten, und Kriminaltechniker wu-
selten um den auf dem Stuhl sitzenden Toten herum.

»Wie ist er hierhergekommen?« Rasmus leerte 
den restlichen Inhalt seines Bechers. Er drehte sich 
um und sah durch den Bauzaun. Sein Blick blieb an 
einer dunklen Limousine hängen, die ein Stück den 
Kai entlang geparkt war. Sie wirkte in der Umgebung 
wie ein Fremdkörper. »Ich sehe mir mal das Auto da-
hinten an.«

Im nächsten Moment wurde sein Name gerufen.
»Rasmus!« Knudsen kam aus dem Hallentor und 

hielt eine schwarze Brieftasche in die Höhe. »Die war 
im Jackett des Toten.« Er reichte den Fund an Rasmus 
weiter und eilte zurück.

Rasmus inspizierte das Innere der Brieftasche und 
zog einen Ausweis heraus. »Nohr Lysgaard, geboren 
am 3. November 1969«, las er vor. »Wohnhaft Linde-
lunden in Esbjerg.« Er betrachtete das Foto, das einen 
dunkelhaarigen Mann mit markanter Brille zeigte.

»Das ist der Tote«, bestätigte Mads, nachdem er 
ebenfalls einen Blick darauf geworfen hatte. »Nur die 
Brille fehlt.«

Rasmus nickte. Er sah die restlichen Fächer der 
Brieftasche durch. Drei Hundertkronenscheine, meh-
rere Kreditkarten, Führerschein und diverse Kassen-
belege. Schließlich zog er eine Visitenkarte mit dem 
Namen des Toten heraus. Er krauste die Stirn. »Nohr 
Lysgaard ist der CFO von Rønsted Offshore.«
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»Heilige Scheiße«, entfuhr es seinem Kollegen.
Rønsted Wind A/S war einer der weltweit führen-

den Hersteller von Windkraftanlagen.
Rasmus drehte die Karte in der Hand. »Ich dach-

te immer, die hätten ihren Sitz in Kopenhagen.« Sein 
Blick glitt zu der Limousine hinter dem Bauzaun.

»Nur den Hauptsitz. Die haben Niederlassungen 
und Produktionsstätten in ganz Europa, und die Off-
shore-Tochter hat sich in Esbjerg angesiedelt.«

Rasmus überlegte, wie sich die Tatsache, dass der 
Tote einer der führenden Manager des Rønsted-Kon-
zerns war, auf die Ermittlung auswirken könnte. 
Dänemark bezog seinen Strom fast zu fünfzig Pro-
zent aus Windenergie und war damit weltweit füh-
rend, ein Land voller Windpioniere und Innovatoren, 
die ihre Überzeugung, Wind als erneuerbare Energie-
quelle zu nutzen, teilten. Der Fall würde mit Sicher-
heit jede Menge öffentliches Interesse auf sich ziehen.

»Ich informiere Eva-Karin.« Rasmus öffnete den 
Reißverschluss seines Overalls und zog sein Handy 
heraus. »Wir brauchen mehr Leute. Sobald die Presse 
hiervon Wind bekommt, haben wir keine ruhige Mi-
nute mehr.«

Er wandte sich ab, um zu telefonieren. Während 
er darauf wartete, dass die Vizepolizeiinspektorin am 
anderen Ende das Gespräch annahm, glitt sein Blick 
zurück zur Leiche. Die Lagerhalle. Der Stuhl. Die 
Fesseln. Das viele Blut. Der Mord glich einer Hin-
richtung. Doch wer tat so etwas? Wer schnitt einem 
anderen Menschen kaltblütig die Kehle durch?
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Esbjerg, Dänemark

Das Wohngebiet Lindenlunden lag in der Kirch-
spielgemeinde Kvaglund Sogn, rund fünf Kilometer 
nördlich vom Stadtzentrum entfernt. Hübsche Ein-
familienhäuser mit gepflegten Gärten und frisch ge-
stutzten Hecken säumten die Straße, in der der tote 
Finanzvorstand laut Ausweis gewohnt hatte.

»Wir sind da.« Rasmus parkte seinen VW-Bus 
am Straßenrand und sah zu dem angrenzenden Rot-
klinkerbau.

Weiße Sprossenfenster, Doppelgarage und perfekt 
getrimmter Rasen. Kugelförmige Buchsbäume reihten 
sich am Weg vom Bürgersteig bis zur Haustür ent-
lang. Wind fegte durch die Bäume, wirbelte Blätter 
und Laub in die Auffahrt, in der ein leuchtend blau-
er Mini stand.

Die beiden Kriminalbeamten stiegen aus dem VW-
Bus und gingen zum Hauseingang. Rasmus betätigte 
die Klingel.

Eine blonde Frau öffnete ihnen die Tür. Sie war 
um die vierzig, hatte ein freundliches, mit Sommer-
sprossen übersätes Gesicht und war leger in Jeans und 
eine helle Hemdbluse gekleidet.

Rasmus zeigte seinen Dienstausweis und stellte sich 
und seinen Kollegen vor. »Wie ist dein Name?«

»Mille. Mille Lysgaard.« Sie hob irritiert die Brau-
en.

»Dürfen wir vielleicht reinkommen?« Er fühlte sich 
unwohl in seiner Haut. Das Überbringen von Todes-
nachrichten wurde auch im Laufe der Jahre nicht 
leichter. Er war schlecht in diesen Dingen. Fremden 
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sein Mitgefühl auszudrücken. Dabei wusste er selbst 
am besten, wie es sich anfühlte, einen geliebten Men-
schen zu verlieren.

»Ja. Natürlich.« Mille Lysgaard trat einen Schritt 
beiseite, um sie hineinzulassen.

Die beiden Kriminalbeamten folgten der blonden 
Frau in einen großzügig geschnittenen Wohnraum. 
Die Einrichtung war modern und funktional gehalten. 
Helle Farben und schlichtes Design. Große Fenster 
ließen trotz des tristen Wetters viel Licht herein.

»Ich würde euch etwas anbieten, aber ich habe es 
ehrlich gesagt ein wenig eilig.« Mille Lysgaard warf 
einen flüchtigen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie wirk-
te nicht im Geringsten darüber beunruhigt, dass die 
Polizei bei ihr auftauchte, stellte Rasmus verwundert 
fest. Doch vielleicht war sie mit ihren Gedanken auch 
einfach nur woanders. »In einer halben Stunde habe 
ich eine Patientin.«

»Du bist Ärztin?«, erkundigte sich Mads.
»Physiotherapeutin.«
Rasmus räusperte sich. »In einer leer stehenden 

Lagerhalle im Hafen wurde heute früh eine Leiche 
aufgefunden. Wir haben Grund zur Annahme, dass 
es sich dabei um deinen Mann handelt.«

Mille Lysgaards Augen weiteten sich, dann schlug 
sie die Hände vor den Mund. Rasmus fiel auf, wie 
kräftig ihre Finger waren.

Sekunden vergingen, ohne dass jemand etwas sagte.
»Kann das ein Irrtum sein?«, fragte sie schließlich.
Mads zog sein Handy heraus und scrollte auf dem 

Display die Fotos durch, die er kurz zuvor am Tat-
ort gemacht hatte. Er hielt ihr eine Nahaufnahme des 
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Opfers entgegen, ohne dass die Halswunde darauf zu 
erkennen war.

»Das ist Nohr.« Mille Lysgaard ließ sich auf die 
Couch sinken. »Was ist meinem Mann passiert?« Sie 
klang gefasst.

Rasmus zog sich einen Stuhl heran. Er hatte schon die 
unterschiedlichsten Reaktionen beim Überbringen einer 
Todesnachricht erlebt. Für die meisten Angehörigen 
waren es die schwärzesten Stunden ihres Lebens.

Mille Lysgaards Sachlichkeit irritierte ihn. Doch 
vielleicht handelte es sich um eine reine Schutz-
reaktion. »Jemand hat ihn gefesselt und ihm den Hals 
durchgeschnitten.«

Mille Lysgaard starrte ihn an. »Wer tut so etwas?« 
Sie schluckte.

»Das wäre meine nächste Frage gewesen.« Rasmus 
beugte sich vor. »Gibt es jemanden in der Umgebung 
deines Mannes, dem du so etwas zutraust? Wurde 
Nohr vielleicht bedroht?«

Mille Lysgaard schüttelte den Kopf. »Nein. Davon 
hätte er mir mit Sicherheit erzählt.«

»Gab es Schwierigkeiten in seinem Job?«
»Nichts, was über das Übliche hinausging.« Bitter-

keit schwang in ihrer Stimme.
»Kannst du das vielleicht etwas genauer er-

läutern?«, fragte Mads, der sich gegen die Fenster-
bank gelehnt hatte.

»Nohr ist … er war CFO bei Rønsted Offshore. 
Ein Job, der alles einfordert.« Mille Lysgaard strich 
sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Bei Nohr 
drehte sich alles um Bilanzen, Reporting, Cashflow, 
Budget und Forecast und ROI, aber am Ende zählte 
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immer nur der Gewinn. Das Geld.« Sie holte tief Luft. 
»Mein Mann war ein Workaholic, stand permanent 
unter Druck. Hätte er nicht zu hundert Prozent ab-
geliefert, hätten im nächsten Moment ein Dutzend 
anderer bereitgestanden, um zu übernehmen. Kurz: 
Nohr schwamm täglich in einem Haifischbecken.«

»Das klingt nicht gerade gesund«, stellte Rasmus 
trocken fest.

»Ist es auch nicht. Besonders nicht für eine Ehe.« 
Mille Lysgaard nestelte an ihrer Armbanduhr, und 
ihm fiel auf, dass sie keinen Ehering trug. »Ich sag 
es euch lieber gleich, ehe ihr es von anderer Seite er-
fahrt. Unsere Beziehung war nicht besonders harmo-
nisch. Mein Mann und ich haben viel gestritten.« Ein 
Schatten flog über ihr Gesicht. »Deshalb haben wir 
uns auch vor Kurzem getrennt.«

Das erklärt so einiges, dachte Rasmus. Die Frau 
hatte offenbar bereits emotional mit ihrem Mann ab-
geschlossen.

»Danke für deine Offenheit«, sagte er. Sein Blick 
fiel auf ein Familienfoto in einem der Regale. Nohr 
Lysgaard, seine Frau und zwei dunkelhaarige Jun-
gen, die ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten 
waren, lächelten breit in die Kamera. Er hatte Mühe, 
den schlanken, braun gebrannten Mann auf dem Foto 
mit dem Toten in der Lagerhalle in Einklang zu brin-
gen. »Wohnte Nohr noch hier?«

»Nein. Er ist vor ein paar Wochen ausgezogen. Wir 
haben ein Ferienhaus in Blåvand. Dort wollte er blei-
ben, bis er etwas Geeignetes in der Stadt gefunden 
hätte.«

Rasmus zog sein Notizbuch aus der Jackentasche. 
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»Es tut mir leid, aber ich muss das fragen. Wo warst 
du in den letzten vierundzwanzig Stunden?«

Mille Lysgaard runzelte die Stirn. »Ich hatte ges-
tern den ganzen Tag Behandlungstermine, nur um die 
Mittagszeit, zwischen halb eins und halb drei, war 
ich zu Hause, um den Jungs etwas zu kochen. Gegen 
achtzehn Uhr habe ich Feierabend gemacht. Seitdem 
bin ich hier.«

Rasmus notierte die Angaben. »Wie alt sind deine 
Kinder?«

»Dreizehn und fünfzehn. Ihr habt jetzt aber nicht 
vor, die beiden zu befragen, oder?« Ihre Nasenflügel 
vibrierten.

»Gibt es jemand anderen, der deine Angaben für 
den Abend bestätigen kann?«

»Meine Mutter hat angerufen. Gegen halb acht«, 
entgegnete Mille Lysgaard leicht ungehalten. »Und 
ich habe eine Nachbarin getroffen, als ich den Müll 
rausgebracht habe. Das war ungefähr eine Stunde 
später.«

»Wann hast du deinen Mann zuletzt gesehen?«
»Vorgestern. Er hat noch ein paar Sachen geholt.«
»War er dabei irgendwie anders als sonst?«
Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben kaum mit-

einander gesprochen.«
Rasmus ließ den Stift sinken. »Waren die Streiterei-

en schuld an eurer Trennung, oder gab es noch einen 
anderen Grund?«

Mille Lysgaard bekam einen harten Zug um den 
Mund. »Was hat das jetzt mit dem Mord zu tun?«

»Wir müssen uns ein umfangreiches Bild machen. 
Und dazu gehört auch zu wissen, ob dabei möglicher-

21



weise eine dritte Person im Spiel war.« Er musterte sie. 
»War dies der Fall?«

»Seine Arbeit war schuld. Weil Nohr sich mehr für 
seinen Job bei Rønsted interessiert hat als für seine Fa-
milie.« Mille Lysgaard erhob sich. Ihre Augen wirk-
ten plötzlich glasig. »Ich möchte euch bitten, jetzt zu 
gehen.«

Die beiden Kriminalbeamten erhoben sich. Ras-
mus zog eine Visitenkarte heraus und legte sie auf 
den Tisch. »Wir benötigen die Adresse des Strand-
hauses und eine Auflistung von Familie und Freun-
den, mit denen dein Mann in Kontakt gestanden hat. 
Unter Umständen brauchen wir auch noch weitere 
Angaben. Stell dich also darauf ein, dass wir wieder-
kommen.«

Sie verabschiedeten sich.
»Sie ist deiner letzten Frage ausgewichen«, sagte 

Mads, sobald sie wieder im Freien standen.
Nachdenklich sah Rasmus zu der Haustür, die sich 

gerade hinter ihnen geschlossen hatte. »Das ist mir 
auch aufgefallen.«

Esbjerg, Dänemark

Der Firmensitz von Rønsted Offshore Wind A/S lag 
im Østhavn, einem 650 Quadratmeter großen Hafen-
areal, in dem sich zahlreiche Unternehmen aus dem 
Offshore-Windenergiesektor angesiedelt hatten. Neben 
speziellen Testanlagen standen dort auch Einrichtungen 
zur Verfügung, die für die Vormontage und die Ver-
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schiffung von Windenergieanlagen ausgelegt waren. 
Das Gelände war durch meterhohe Zäune hermetisch 
abgeriegelt.

Rasmus blickte die Gebäudefassade hinauf. Fünf 
Stockwerke aus Glas und Stahl. Das Haifischbecken, 
schoss es ihm in den Sinn. Kräftiger Wind wehte vom 
Meer heran und blies ihm kalt in den Nacken. Er 
fröstelte.

»Dann wollen wir mal eine Runde schwimmen 
gehen.« Er folgte Mads zum Eingangsportal. Die 
Firmenflagge von Rønsted und ein Dannebrog flat-
terten an Fahnenmasten im Wind.

Die Empfangshalle war von beeindruckender 
Größe und glänzte darüber hinaus im modernen De-
sign. Dunkelgrauer Granitboden, viel Chrom und 
Möbel von betont schlichter Eleganz. In flach an-
gelegten Wasserbassins drehten Windkrafträder-
Miniaturen ihre Rotorblätter. Die Gondel einer Wind-
kraftanlage war für Wartende als Working Space 
umgebaut worden, ein gläserner Fahrstuhl beförderte 
Mitarbeiter und Besucher bis in die fünfte Etage. Aus 
eingelassenen Deckenlautsprechern drang dezente 
Lounge-Musik.

Neben ihm stieß Mads einen leisen Pfiff aus. Ras-
mus steuerte zielstrebig auf eine junge Rothaarige 
hinter dem Empfangstresen zu, deren schmal ge-
schnittener Blazer ebenso perfekt saß wie ihr Lächeln.

»Willkommen bei Rønsted Offshore«, begrüßte sie 
ihn und seinen Kollegen mit einem strahlenden Lä-
cheln. »Wie kann ich euch helfen?«

Rasmus legte seinen Dienstausweis auf den Tre-
sen. »Wir würden gerne den Chef sprechen. Lars-Ole 
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Solberg.« Den Namen des CEOs hatte er zuvor aus 
dem Netz gefischt.

Die Brauen der Empfangsmitarbeiterin rutsch-
ten ein Stück höher, während ihr Blick in Sekunden-
schnelle sein Äußeres scannte. Schwarze Jeans, 
schwarzes Hemd, schwarze Jacke. Alles im Lauf der 
Jahre ein wenig verwaschen und außer Form geraten, 
genau wie sein Dreitagebart. Ihr Blick wanderte zu 
Mads. »Habt ihr einen Termin?«

Rasmus schüttelte den Kopf. »Wir möchten ihn 
trotzdem sprechen.« Er äugte auf das Namensschild 
am Revers ihres Blazers. Lone Madsen. »Hör mal, 
Lone. Es geht um eine Mordermittlung, die eine Per-
son aus der Führungsetage betrifft.«

Die Empfangsmitarbeiterin wurde eine Spur blas-
ser. »Einen Moment bitte.« Sie ging durch eine offene 
Tür in einen Nebenraum, und Rasmus hörte, wie sie 
leise mit jemandem sprach.

Kurz darauf erschien ein dunkelhaariger Anzug-
träger. »Hej, ich habe gehört, ihr möchtet mit dem 
CEO sprechen?« Er lächelte jovial, als gehörte ihm 
der Laden. »Leider ist Lars-Ole zurzeit im Ausland 
bei einem Kongress.«

»Mit wem können wir stattdessen sprechen?«
Die Empfangsmitarbeiterin kam zurück an ihren 

Platz. Gleich darauf flogen ihre Hände über die 
Computertastatur. »Nohr Lysgaard, unser CFO, ist 
noch nicht im Haus«, informierte sie ihn. »Aber ich 
kann es bei Harald Jacobsen versuchen.« Sie griff 
nach dem Telefon. »Er ist der COO.«

»In Ordnung«, meinte Rasmus. Er fragte sich, 
weshalb fast sämtliche Jobs heutzutage so kryptische 
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Namen trugen. CEO. CCO. Business Developer. Traf-
ficer. Facility Manager. Vision Clearance Engineer. 
Chief oder Head of Irgendwas.

Wer sollte da überhaupt noch durchsteigen? In 
den meisten Fällen verbarg sich hinter den neu-
modischen englischen Berufsbeschreibungen ohnehin 
mehr Schein als Sein. Soweit er wusste, stand COO 
für Chief Operating Officer und bezeichnete damit 
die Person, die das operative Geschäft eines Unter-
nehmens leitete. Aber die englische Kurzform betonte 
natürlich die Wichtigkeit. Manchmal schien es ihm, 
als stünde hinter dem Ganzen ein Wettbewerb. Je aus-
gefallener die Jobbezeichnung, desto wichtiger fühlte 
sich der Titelträger.

»Harald erwartet euch«, unterbrach die Empfangs-
mitarbeiterin seine Gedanken. »Mit dem Fahrstuhl in 
den fünften Stock und dann links den Gang entlang.«

»Danke.« Rasmus schnappte sich seinen Dienst-
ausweis.

Keine zwei Minuten später standen sie in ei-
nem großzügig geschnittenen Büro. Wie bereits in 
der Empfangshalle waren auch hier die Möbel von 
betont schlichter Eleganz. Hinter einem großen 
Schreibtisch aus hellem Eichenholz hing ein etwa ein 
Meter fünfzig mal zwei Meter großes Foto hinter 
Acrylglas. Windkrafträder vor dem Blau des Him-
mels und des Meeres.

»Das ist der Offshore-Windpark vor der Küste Blå-
vands.« Harald Jacobsen war neben Rasmus getreten, 
ein hochgewachsener Endfünfziger mit grauem Haar-
kranz und Goldrandbrille. »Die jährlich erzeugte 
Strommenge ist ausreichend, um den Strombedarf 
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von 425.000 dänischen Haushalten zu decken. Und 
das mit unseren Windkraftanlagen.« In seiner Stim-
me schwang Stolz.

»Beeindruckend«, sagte Rasmus. Er hatte in den 
Medien mitverfolgt, wie das Windparkfeld im ver-
gangenen Jahr unter Anwesenheit des Kronprinzen-
paares, der Ministerpräsidentin und des Ministers für 
Klima, Energie und Versorgung offiziell in Betrieb ge-
nommen worden war. Um die Produktion solcher Off-
shore-Anlagen auf ein neues Level zu bringen, plan-
te Dänemark in der Nordsee, rund achtzig Kilometer 
vor der Küste Jütlands, eine künstliche Energieinsel 
als Knotenpunkt für Offshore-Windstrom mit gigan-
tischem Ausmaß. Rund vierhundertsechzigtausend 
Quadratmeter sollte die Insel nach Fertigstellung mes-
sen und mit einer Kapazität von zehn Gigawatt rund 
zehn Millionen europäische Haushalte über Unter-
wasserkabel mit Ökostrom versorgen. Das größte 
Bauvorhaben in der dänischen Geschichte.

»Aber deshalb seid ihr sicher nicht gekommen, 
oder?« Die Stimme des COO war ernst geworden. 
»Die Kollegin am Empfang sagte, es ginge um eine 
Mordermittlung?«

»Wir ermitteln im Fall Nohr Lysgaard«, bestätigte 
Rasmus. »Er wurde heute früh in einer Lagerhalle in 
Nordhavn tot aufgefunden.«

Harald Jacobsen wurde blass. »Nohr? Um Him-
mels willen.« Er klang fassungslos. »Bitte.« Er wies 
auf die Sessel einer Sitzgruppe.

Sie setzten sich.
Der COO nahm die Brille ab und rieb sich den 

Nasenrücken. »Weiß Mille schon Bescheid?«
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Rasmus nickte. »Wir sprechen mit allen Personen 
in Nohr Lysgaards unmittelbarem Umfeld. Das be-
trifft natürlich auch seine Kollegen.«

»Verstehe.« Harald Jacobsen setzte die Brille wie-
der auf. Seine Augen hinter den Gläsern gingen von 
links nach rechts. Offenbar arbeitete es gerade mäch-
tig hinter der Stirn des COOs.

Mads holte sein Notizbuch heraus. »Du kanntest 
den Toten gut?«

»Ja. Wir arbeiten seit drei Jahren zusammen im 
Führungsteam und haben uns auch hin und wieder 
privat getroffen. Gemeinsame Abendessen oder mal 
eine Geburtstagsfeier.«

»Wann hast du Nohr zuletzt gesehen?«
Harald Jacobsen zog die Stirn in Falten. »Gestern 

Abend. Gegen achtzehn Uhr. Ich habe ihn auf dem 
Weg zum Fahrstuhl im Flur getroffen. Da wollte ich 
gerade nach Hause fahren. Nohr sagte, er hätte noch 
zu tun.«

»Weißt du, ob er im Anschluss etwas vorhatte?«, 
hakte Mads nach.

»Ich nehme an, er wollte zu Mille und den Kindern, 
wie sonst auch.«

Rasmus beugte sich vor. »Die beiden haben sich 
getrennt.«

»Ach, das wusste ich nicht«, entgegnete der COO 
überrascht.

»War Nohr gestern irgendwie anders als sonst? 
Gab es vielleicht irgendwelche Probleme mit seiner 
Arbeit?«

Harald Jacobsen wich seinem Blick aus. »Nicht, dass 
ich wüsste. Ich hatte auch nicht den Eindruck, dass 
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Nohr sich anders verhielt.« Er strich einen imaginären 
Fussel von seinem Hosenbein. »Was ist passiert?«

»Jemand hat ihn an einen Stuhl gefesselt und ihm 
die Kehle durchgeschnitten.«

Harald Jacobsen schnappte hörbar nach Luft. »Das 
klingt barbarisch.«

»Das ist es auch.« Rasmus ließ den Blick zum 
Fenster schweifen. Dicke Regentropfen liefen an der 
Außenseite der Scheibe entlang. Er tauschte einen 
kurzen Blick mit Mads, und sie erhoben sich. »Wir 
würden jetzt gerne Nohrs Büro sehen. Außerdem be-
nötigen wir eine Übersicht von den Dingen, an denen 
er zuletzt gearbeitet hat.«

Der COO kniff die Lippen zusammen und stand 
ebenfalls auf.

»Ihr werdet sicher verstehen, dass wir unsere 
Finanzunterlagen und Daten zu Projekten nicht ein-
fach an Dritte herausgeben können. Das betrifft auch 
die Dinge in Nohrs Büro.«

»Natürlich«, erwiderte Rasmus. »Deshalb wer-
den wir mit einem entsprechenden Beschluss wieder-
kommen.« Er hob zum Abschied die Hand. »Wir fin-
den alleine raus.«

Vor der geschlossenen Tür blieben die beiden 
Kriminalbeamten stehen. Im nächsten Moment war 
Harald Jacobsens gedämpfte Stimme zu hören. Offen-
bar hatte der COO direkt zum Telefon gegriffen.

»Ich gehe schnell zur Toilette«, sagte Mads, der ein 
WC-Schild an einer der anderen Türen entdeckt hatte.

Rasmus nickte und sah nachdenklich aus dem 
bodentiefen Fenster am Ende des Flurs. Er blickte auf 
ein Außenlager mit Rotorblättern.
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Was für einen Jahresumsatz ein Windenergie-
anlagenhersteller wie Rønsted wohl machte? Da 
ging es mit Sicherheit um Beträge im dreistelligen 
Millionenbereich, vielleicht sogar um Milliarden.

Was bedeutete es also, wenn der CFO eines sol-
chen Unternehmens ermordet wurde? Wo es um viel 
Geld ging, war der Morast häufig tiefer als anderswo. 
War der Finanzchef am Ende in irgendwelche zwie-
lichtigen Transaktionen verwickelt gewesen? Illegale 
Insidergeschäfte zum Beispiel? Möglicherweise hatte 
sich Nohr Lysgaard auch mit den falschen Leuten ein-
gelassen.

Oder betrachtete er die Sache falsch herum? War 
Nohr Lysgaard während seiner Arbeit auf Unregel-
mäßigkeiten gestoßen und dadurch für eine andere 
Person zur Gefahr geworden?

Esbjerg, Dänemark

Es war bereits nach zweiundzwanzig Uhr, als Rasmus 
zu seiner täglichen Laufrunde aufbrach.

Der Wind war abgeflacht, der Regen hatte auf-
gehört, und das Wasser der Nordsee glitzerte im 
Mondlicht wie eine schimmernde Decke. Strand und 
Dünen verschmolzen zu einer dunklen Silhouette.

Bereits nach wenigen Minuten strömte ihm der 
Schweiß über die Stirn, und das T-Shirt unter seiner 
Funktionsjacke klebte ihm feucht am Rücken.

Er lief seine übliche Strecke. Erst die Esbjerg Brygge 
am Hafenufer entlang, von dort an den Strand bis zu 
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der Anhöhe mit der neun Meter hohen Skulpturen-
gruppe Der Mensch am Meer und weiter den Weg 
oberhalb des Grünstreifens parallel zum Wasser.

Seine Gedanken kreisten um den toten CFO. Nach 
dem Gespräch mit Harald Jacobsen waren er und 
Mads noch einmal zurück an den Tatort gefahren, hat-
ten dort mit dem aus Odense eingetroffenen Rechts-
mediziner gesprochen und waren im Anschluss mit 
Henrik Knudsen die Spurenlage durchgegangen. Die 
war mehr als dürftig. Keine Tatwaffe. Keine Spuren, 
die dem Täter oder der Täterin bislang zugeordnet 
werden konnten, keinerlei Zeugen.

Doch sie waren noch am Anfang. Die Obduktion 
und die Laborergebnisse der Kriminaltechnik stan-
den aus, ebenso die Auswertungen von Handy- und 
Computerdaten. Auch zahlreiche Befragungen sowie 
die Durchsuchungen von Büro und Ferienhaus muss-
ten noch durchgeführt werden.

Am frühen Abend hatte in der Polizeistation unter 
der Leitung von Vizepolizeiinspektorin Eva-Karin 
Holm eine Pressekonferenz stattgefunden. Wie er-
wartet schlug der Fall hohe Wellen. Jeder Radiosender 
und jedes Nachrichtenmagazin berichtete von der Er-
mordung des Finanzvorstands von Rønsted. Landes-
weit. Schon jetzt standen die Ermittler unter hohem 
Druck.

Am Badehotel Hjerting drehte Rasmus um. Eine 
halbe Stunde später erreichte er keuchend und durch-
geschwitzt das Whitehouse, ein schneeweißes Hoch-
haus an der Esbjerg Brygge. In seinem Apartment im 
siebten Stock angekommen ging er direkt unter die 
Dusche, anschließend bereitete er in der Küche sein 
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Abendessen zu. Er schlug zwei Eier in die Pfanne, be-
strich eine dicke Scheibe Roggenbrot mit Honig-Senf-
Frischkäse, belegte sie mit Roastbeef und schnitt noch 
etwas Zwiebeln und rote Bete klein. Danach lud er die 
Spiegeleier auf das Fleisch, verteilte das Gemüse dar-
auf und spendierte einen großzügigen Klecks Remou-
lade als Topping. Er holte sich eine Flasche Bier aus 
dem Kühlschrank und setzte sich mit seinem Abend-
essen an den Küchentresen.

Während er genüsslich kaute, ließ er den Blick 
durch das Apartment schweifen. Zweiundvierzig 
Quadratmeter verteilt auf zwei Zimmer mit hohen 
Decken und bodentiefen Fenstern, die bei Tageslicht 
einen atemberaubenden Ausblick über die Nordsee 
bis zur Insel Fanø boten. Jetzt war das Meer von der 
Dunkelheit verschluckt, nur vereinzelt schimmerten 
an der Küste entfernte Lichter.

Er hatte sich Mühe gegeben, die kargen Räume mit 
ein wenig Farbe, zahlreichen Kissen und gerahmten 
Plakaten von Jazzfestivals an den Wänden gemüt-
licher zu gestalten, doch es fühlte sich noch immer 
nicht wie ein Zuhause an. Vermutlich lag es an seiner 
Einsamkeit, die er hier, allein in seinen vier Wänden, 
am deutlichsten spürte. Er vermisste sein altes Leben. 
Anton. Und Camilla. Bei dem Gedanken an seine Ex-
Frau entfuhr ihm ein tiefes Seufzen.

Sie hatte längst begriffen, was er lange Zeit nicht 
wahrhaben wollte. Dass es vorbei war mit ihnen. End-
gültig. Camilla hatte sich in Kopenhagen ein neues 
Leben aufgebaut und einen anderen Mann an ihrer 
Seite. Erst als er sie vor ein paar Monaten aus heite-
rem Himmel geküsst hatte, war ihm klar geworden, 
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dass es sich nur um einen letzten verzweifelten Ver-
such gehandelt hatte, die Vergangenheit zurückzu-
holen. Die alten Gefühle. Und ein Stück von Anton. 
Doch sein Sohn war tot. Nichts auf der Welt konn-
te ihn wieder lebendig machen, auch nicht die Liebe 
seiner Eltern.

Erst seit er das endlich kapiert hatte, war es ein-
facher geworden. Alles, was zählte, war, ein guter 
Vater für Ida zu sein, auch wenn dies bedeutete los-
zulassen. Ein gemeinsames Kind konnte eine zer-
brochene Ehe nicht kitten. Sie war bereits lange vor 
Idas Geburt zu Ende gewesen.

Camilla hatte all das natürlich längst realisiert. 
Deshalb hatte sie ihm die Kussaktion auch übel ge-
nommen und ihm anschließend kräftig den Kopf ge-
waschen. Seitdem war ihr Verhältnis angespannt.

Er musste jetzt nach vorne schauen und eine 
berufliche Entscheidung treffen. Seine Chefin Eva-
Karin Holm würde ab Januar den Platz als stell-
vertretende Polizeidirektorin einnehmen und woll-
te Rasmus als ihren Nachfolger für die Leitung der 
Mordkommission vorschlagen. Wenn es mit dem Job 
klappte, würde er nicht nur seinen alten Dienstrang 
zurückbekommen, sondern auch seine früheren Be-
züge. Ein Angebot, das ihm sehr verlockend erschien.

Doch es gab noch eine zweite Option. Die Rück-
kehr in den Politigården, das Polizeihauptquartier in 
Kopenhagen, wo er bereits den Großteil seines Berufs-
lebens verbracht hatte. Dort konnte er näher bei Ida 
sein. Und in seiner vertrauten Umgebung. Doch bis-
lang hatte man ihm lediglich eine Stelle beim Wirt-
schaftskriminalistischen Prüfdienst angeboten. Ein 
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reiner Schreibtischjob, noch dazu in einem Bereich, 
der ihn nicht im Geringsten interessierte. Seine Kom-
petenz lag in der Ermittlungsarbeit und nicht in der 
Sichtung irgendwelcher Rechnungen und Konto-
daten. Deshalb hoffte Rasmus auf eine freie Stelle in 
den Fachabteilungen der Schwerkriminalität. Der Lei-
ter der Personalabteilung hatte ihm versichert, sich 
umgehend zu melden, sobald sich dort eine personelle 
Veränderung abzeichnete.

Eva-Karin hatte ihm bis Ende Oktober Bedenk-
zeit gegeben, was ihre Nachfolge betraf. Bis dahin 
waren es noch gut zwei Wochen. Er beschloss, die 
Entscheidung zu vertagen und sich vorerst ganz auf 
den neuen Fall zu konzentrieren.

Rasmus trank den letzten Schluck Bier aus der 
Flasche. Er sehnte sich nach einer Zigarette, doch er 
hatte mit dem Rauchen aufgehört. Seit fünf Wochen 
und drei Tagen hatte er keinen einzigen Glimmstängel 
mehr angerührt. Ida zuliebe.

Sein Blick fiel auf den großen Karton, der an der 
Wand neben dem Sofa lehnte. Darin war das Kinder-
bett, das er eine Woche zuvor gekauft hatte. Er muss-
te es nur noch zusammenschrauben.

Mit ein paar wenigen Handgriffen räumte er die 
Küche auf und lag kurz darauf mit müden Gliedern 
im Bett.

Mondlicht schien durch die bodentiefen Fenster 
und warf geisterhafte Schatten an die Schlafzimmer-
wand.

Rasmus kroch tiefer unter die Decke. Ihm ging 
durch den Kopf, was Mads gesagt hatte, nachdem sie 
Rønsted verlassen hatten. Dass sich hinter den glat-
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testen Fassaden oftmals der meiste Schmutz verbarg. 
Das passte zu seinen Gedanken, dass Nohr Lysgaard 
womöglich in illegale Geschäfte verwickelt gewesen 
war, doch ehe er den Faden weiterspinnen konnte, fie-
len ihm die Augen zu.
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2. Kapitel

Sønderborg, Dänemark, zwölf Tage später

Vibeke Boisen warf einen letzten prüfenden Blick in 
den Spiegel der Sonnenblende. Make-up und Frisur 
saßen perfekt. Anstatt des üblichen strengen Zop-
fes trug sie die schulterlangen Haare zur Feier des 
Tages in lässigen Beach Waves. Zufrieden klappte sie 
den Sichtschutz zurück, griff nach ihrem Mantel auf 
dem Beifahrersitz, der farblich auf ihren mitternachts-
blauen Jumpsuit abgestimmt war, und stieg aus dem 
Auto.

Anders als an den Tagen zuvor, wo es nahezu 
durchgängig geregnet hatte, strahlte an diesem Vor-
mittag die Sonne vom tiefblauen Himmel. Offenbar 
hatte der Wettergott ein Einsehen mit dem Hochzeits-
paar gehabt.

Ihre Absätze klackerten über das Kopfsteinpflaster, 
während sie die Gasse mit den kleinen bunten Giebel-
häusern entlangging, die durch die südliche Altstadt 
zum Rathaus führte.

Sie freute sich auf die Feier. Bereits vor Mona-
ten hatte ihr Søren Molin, der genau wie Vibeke 
der deutsch-dänischen Sondereinheit in Padborg an-
gehörte und als der Pragmatiker in ihrem Team galt, 
die Save-the-Date-Karte mit dem Hochzeitsdatum ge-
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schickt. Sie fand es ungewöhnlich, dass die Trauung 
und das anschließende Fest unter der Woche statt-
fanden, doch der Däne hatte ihr erklärt, dass dies der 
Kennenlerntag mit Brigitte war, der Frau seines Le-
bens. Da es sich für ihn dabei um die vierte und – sei-
nen Worten nach – definitiv letzte Ehe handelte, woll-
te er dieses Mal alles richtig machen. Neben besagten 
Karten hatte Søren deshalb eine Hochzeitshomepage 
eingerichtet, auf der die Gäste sämtliche Informatio-
nen rund um die Feierlichkeiten erhielten.

Vibeke erreichte das Rathaus, ein ockerfarbenes 
Gebäude mit Rundbögen und langen schmalen Fens-
tern. Es lag am Ende der Fußgängerzone an einem 
runden Platz, umgeben von Bäumen und Bänken und 
mit einem Springbrunnen in der Mitte. In den an-
grenzenden Cafés und Restaurants tummelten sich die 
letzten Touristen der Saison.

Vor dem Rathaus standen Grüppchen festlich ge-
kleideter Menschen, darunter auch ihre Kollegen von 
der Sondereinheit. Jens Greve, der hellhäutige Brillen-
träger von der Landespolizei Schleswig-Holstein, war 
wie üblich in einen seiner formellen grauen Anzüge 
gekleidet, daneben saß Luís Silva in einem schicken 
blauen Sakko und sandfarbener Hose in seinem Roll-
stuhl. Der portugiesische Informatiker mit deutscher 
Polizeiausbildung hatte das typische Aussehen eines 
Südeuropäers. Dunkle Haare, dunkle Augen sowie 
ein dunkler Teint, der selbst in den Wintermonaten 
kaum verblasste. Gerade lachte er über etwas. Seit 
einem übermütigen Kopfsprung als Teenager in seich-
tes Gewässer war er querschnittsgelähmt.

»Hej, Vibeke!« Pernille Larsen, eine brünette Schön-
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heit mit markanten Brauen, die bei Ermittlungen meist 
die Akten wälzte, hatte sie entdeckt und winkte. Auch 
sie hatte sich in Schale geschmissen und trug einen rost-
roten Hosenanzug, der ihr ganz fabelhaft stand. Die 
dunklen Haare fielen ihr glatt und glänzend über die 
Schultern. In der Hand hielt sie einen Strauß aus wei-
ßen Luftballons.

»Hej, ihr!« Vibeke umarmte Pernille. »Bist du al-
leine gekommen?«

Sie nickte. »Hanne kommt später nach. Die Schul-
leitung wollte sie nicht freistellen.«

Pernilles Lebensgefährtin arbeitete als Lehrerin an 
einer Volksschule in Aabenraa.

»Wo steckt Rasmus?« Suchend sah Vibeke sich um.
Luís grinste breit. »Der musste noch einmal zurück 

zu Søren nach Hause. Er hat die Ringe liegen lassen.«
»Ich hab Søren gleich gesagt, er soll lieber mich als 

Trauzeugen nehmen«, verkündete Jens ohne den ge-
ringsten Anflug von Ironie. »Aber er wollte es ja un-
bedingt so.« Er wirkte leicht angesäuert.

»Du musst ihn verstehen«, Pernille ließ ihre char-
mante Zahnlücke zwischen den Vorderzähnen auf-
blitzen. »Für Søren ist Rasmus sein Lebensretter. Er 
hält das für ein gutes Omen, schließlich haben ihm die 
vorherigen Trauzeugen wenig Glück gebracht. Drei 
Ehen, und keine hat gehalten.«

»Dann hoffen wir mal, dass es dieses Mal besser 
klappt.« Jens warf einen Blick auf seine Armband-
uhr. »Vorausgesetzt, Rasmus taucht endlich mit den 
Ringen auf.«

»Wenn man vom Teufel spricht.« Luís deutete mit 
der Hand zur Fußgängerzone.
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Vibeke drehte sich um. Mit langen Schritten kam 
Rasmus Nyborg zwischen den mit Einkaufstüten be-
ladenen Passanten auf sie zugeeilt. Überrascht stellte 
sie fest, wie gut der Ermittler aussah. Er trug einen 
schwarzen Anzug, ein gleichfarbiges Hemd und hatte 
die beiden oberen Knöpfe lässig offen gelassen. Zu-
dem sah sie ihn zum ersten Mal glatt rasiert. Dadurch 
wirkte sein Gesicht noch hagerer und markanter.

»Hej, Vibeke.« Rasmus lächelte schief. Sein Blick 
war gewohnt intensiv, rebellisch mit einer leichten 
Melancholie darin. Vibeke dachte an die schwärmeri-
sche Aussage ihrer Mutter Elke, die stets behauptete, 
er sehe aus wie der dänische Schauspieler Lars Mik-
kelsen. Einen Moment schien es, als wollte Rasmus 
sie umarmen, doch dann hielt er eine kleine Schachtel 
hoch. »Ich hab die Ringe.«

»Halleluja«, murmelte Jens leise.
Im Eingang des Rathauses tauchte ein vollbärtiger 

Hüne im sandfarbenen Anzug auf.
»Hej, Leute, wir sind als Nächstes dran«, rief Søren 

Molin mit seiner Baritonstimme über den Platz.
Vibeke ging ihm zusammen mit ihren Kollegen 

und weiteren Hochzeitsgästen entgegen und fand sich 
kurz darauf in einer bärenhaften Umarmung wieder.

»Was für ein Glück, dass die Flensburger aus-
nahmsweise einen Tag auf dich verzichten können.« 
Der Bräutigam strahlte mit der Sonne um die Wette.

Vibeke lächelte. »Das hätte ich mir um nichts in der 
Welt entgehen lassen.«

»Jetzt heirate ich endlich meine Brigitte.« Zufrie-
den blickte Søren in die Runde. Im nächsten Moment 
stiegen ihm Tränen in die Augen, und ein kaum wahr-
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nehmbarer Schatten flog über sein Gesicht. Vibeke 
ahnte, woran er dachte. Dass er es im letzten Jahr, 
als man auf ihn geschossen hatte, fast nicht geschafft 
hätte. Doch bereits mit dem nächsten Wimpernschlag 
war sein dröhnendes Lachen zurück. »Jetzt kommt! 
Lasst uns heiraten. Brigitte und die Kinder warten 
schon.«

Rund drei Stunden später hob Søren sein Bier, nach-
dem er seine liebevolle und humorige Rede auf seine 
Frischangetraute beendet hatte. »Skål!«

»Skål«, erklang es im Chor.
Auch Vibeke stimmte mit ein. Es war lange her, 

seit sie zuletzt an einer derart ausgelassenen Feier teil-
genommen hatte. Nach dem formellen Teil im Rat-
haus hatten Sørens Kollegen der Polizei Sønderborg 
draußen auf dem Platz in Uniform Spalier gestanden, 
Papierfähnchen geschwenkt und pfundweise Reis 
auf das strahlende Brautpaar geworfen, während der 
Chor, dem Søren seit Langem angehörte, ein Ständ-
chen zum Besten gegeben hatte.

Jetzt saß die Hochzeitsgesellschaft an einer fest-
lich gedeckten Tafel im Colosseum, einem tra-
ditionellen dänischen Familienrestaurant an der 
Hafenpromenade, und hatte bereits ein opulentes 
Drei-Gänge-Menü hinter sich. Zwischen den Gän-
gen waren Lieder gesungen und Geschichten über das 
Brautpaar zum Besten gegeben worden, und Sørens 
sechs Töchter, die jüngste auf dem Arm der ältesten, 
hatten wie die Orgelpfeifen nebeneinanderstehend 
und mit vor Aufregung geröteten Wangen ein Ge-
dicht vorgetragen. Währenddessen waren nicht nur 
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